
untereinander und bilden Nachbarschaften (Gehl: 51f). 

Viele der Geflüchteten haben den weiten Weg alleine 

hinter sich gebracht oder haben keine Verwandten 

mehr, so dass gerade sie  auf eine gut funktionierende 

Gemeinschaft angewiesen sind, um persönliche Kon-

takte herzustellen und an der Gesellschaft teilzuhaben. 

Rückzugsräume 

schaffen

Dem gegenüber helfen private Räume sich zu er-

holen und das erwartete Rollenverhalten abzule-

gen. Sie dienen als erweiterter persönlicher Raum 

und sind ein Grundbedürfnis jedes Menschen 

(Hamm/Neumann: 239). 

Raumanordnung

als überschaubare 

Hofstruktur

Im Ergebnis entsteht eine Hofstruktur, die einerseits 

nachbarschaftliche Kontakte und zufällige Begeg-

nungen durch eine verdichtete Anordnung der Ein-

gangstüren im Inneren unterstützt und andererseits 

privaten Rückzugsräume auf der Außenseite anbietet. 

In der Folge entsteht nicht nur die Möglichkeit von Pri-

vatsphäre innerhalb der Unterkünfte, sondern auch 

außerhalb in Form von nutzbarem, privatem Freiraum.  

Diese Freiflächen können zudem zum Gemüseanbau 

und damit für eine produktive Beschäftigungsmöglich-

keit während der langen Wartezeit genutzt werden.

Eine sichere Unterkunft ist erst der Anfang

Laut UNHCR ist die Zahl der Geflüchteten weltweit 

auf ein Rekordhoch von ca. 60 Millionen in 2015 ge-

stiegen und nimmt damit zum ersten Mal wieder Aus-

maße wie im zweiten Weltkrieg an (UNCHR 2016).

Die hohe Anzahl Schutzsuchender und Heimatloser 

setzt die Baubranche und Stadtverwaltungen unter 

extremen Druck, die gewünschte Quantität an Unter-

künften rechtzeitig bereitzustellen. Trotz der Notwen-

digkeit rechtzeitig genügend Wohnraum bereitzu-

stellen, darf dabei nicht außer Acht gelassen werden, 

dass dadurch  Lebensraum geschaffen wird, der weit 

mehr Auswirkung auf die täglichen Abläufe ihrer Be-

wohner hat, als nur Schutz vor Wind und Wetter zu 

bieten. Allein die räumliche Anordnung von gebau-

tem Raum hat enormen Einfluss auf das Wohlerge-

hen und die soziale Interaktion der Nutzer, da jede 

Raumanordnung andere Möglichkeiten der Begeg-

nung, Wahrnehmung, Bewegung und  ihre eigenen 

Affordanzen beinhaltet (Tessin: 32, Gehl: 29ff).

Es ist dem urbanLab ein Anliegen, dass dieses vor-

handene Raumwissen aus der Stadtplanung, als 

maßgeblicher Beitrag zur Integration verstanden 

wird und bei dem Bau von Flüchtlingsunterkünften 

Anwendung findet. 

Die Stadtplanung nutzen um 

Integrationsprozesse zu stimulieren

Alle notwendigen und gewünschten Handlungen von 

Geflüchteten, Bewohnern oder Hilfsorganisationen 

erfordern geeignete räumliche Lösungen, welche die 

gewünschten Handlungen ermöglichen und anregen.  

Demnach ist es unabdingbar, die temporären Unter-

künfte für Geflüchtete nach stadtplanerischen Grund-

sätzen zu planen, um den Integrationsprozess bereits 

zu Beginn nicht nur zu unterstützen, sondern oft über-

haupt erst möglich zu machen. Denn einmal gebaut, 

sind diese Räume entweder permanenter Anreiz für 

(Selbst-)Integration oder aber permanenter Wider-

stand integrativer Prozesse, sollten keine Räume für 

die gewünschten Handlungen und Interaktionen zur 

Verfügung stehen. Die CaRE3 Handlungsempfehlun-

gen zeigen auf, welche wesentlichen Grundprinzipien 

des Städtebaus anzuwenden sind, um Integration und 

Wohlbefinden durch eine simple Änderung der städ-

tebaulichen Anordnung zu erreichen, ohne dabei an 

Dichte zu verlieren.  

Nachbarschaften 

kreiren

Die Interaktion verschiedener Menschen wird in ho-

hem Maße durch eine räumliche Anordnung geför-

dert, die es erlaubt eine überschaubare Anzahl an 

Menschen in einer kurzen Entfernung zu treffen. Diese 

zufälligen Begegnungen stärken die Kommunikation 

Marcel Cardinali

Integrationsprozesse brauchen geeignete Räume. 
Handlungsempfehlungen für Flüchtlingsunterkünfte

CaRE3 - Toolkit for Refugee Camps 
Redesigned. Resilient. Reusable.
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Heterogene

Nachbarschaften 

für soziale Stabilität

Das Anbieten verschiedener Raumgrößen innerhalb 

der Höfe ermöglicht eine sozial heterogene Nachbar-

schaft.  Diese hat das Ziel die Entwicklung homogener 

Nachbarschaften und damit einer potentiellen Domi-

nanz von negativen Verhaltensvorbildern zu verhindern 

(BMVBS 2013: 104).

Der öffentliche Raum

als Interaktionsraum

Jedes Individuum hat das immanente Bedürfnis 

an der Gesellschaft teilzuhaben. Diese Betei-

ligung  an der Gesellschaft zu fördern, ist eine 

Grundvoraussetzung für integrative Prozesse und 

macht Begegnungen unterschiedlicher sozialer 

Gruppen und Lebensstile überhaupt erst mög-

lich (Hirseland 2010). Die räumlichen Lösungen 

hierfür sind simpel, werden jedoch in den meis-

ten Unterkünften nicht angeboten. Die Grundbe-

dürfnisse, wie körperliche Betätigung, Erholung 

im Freien und das Treffen anderer Menschen, 

helfen den Geflüchteten ihre persönliche Lei-

densgeschichte hinter sich zu lassen, sich mit der 

neuen Heimat vertraut zu machen, wohlzufühlen 

und schließlich mit ihr zu identifizieren. Daraus 

folgernd ist das Anbieten geeigneter öffentlicher 

Begegnungs-, Aktivitäts- und Erholungsräume 

eine notwendige Bedingung für Integration.

Öffentliche Räume

und ihre Ränder

Damit innerhalb dieser Interaktionsräume auch eine 

ausreichend hohe Frequentierung aller gewünsch-

ten gesellschaftlichen Gruppen erreicht wird, bedarf 

es geeigneter Randzonen, die lebendige und attrak-

tive Räume schaffen, in denen die gewünschten 

Aktivitäten stattfinden können. Transparente Erd-

geschossfassaden und frequenzstarke Nutzungen 

laden die Menschen dazu ein stehen zu bleiben und 

mit dem Gegenüber in Kontakt zu treten.  Es ent-

stehen Zufallsbegegnungen und -kontakte durch 

ständiges Sehen und Gesehen werden. Weitere 

positive Effekte sind ein angenehmes Mikroklima 

und entsprechende Aufenthaltsqualität durch die 

schützenden Randbereiche. (Gehl: 107)

Die simple Präsenz von Türen und Fenstern sorgt 

zudem für die soziale Kontrolle der Bewohner un-

tereinander, so dass in der Folge einige ungewollte 

Handlungen unterbleiben - vom nicht entsorgten 

Müll bis hin zu Straftaten (Newman: 14f).

Vernetzen mit der lokalen Bevölkerung

Zentrale Gebäude als klassischer Standort für Hilfs-

organisationen und für das Camp Management sind 

prädestiniert, um einen sanften Übergang zwischen 

Flüchtlingsunterkünften und lokaler Bevölkerung her-

zustellen. Ihre Aufgabe ist es ohnehin zwischen den 

verschiedenen Gruppen zu vermitteln. Mit der Plat-

zierung der Gebäude an der Grenze zwischen der 

gewachsenen Stadt und den Flüchtlingsunterkünften 

entsteht so nicht nur das Potential eine aktive Randzo-

ne zu schaffen. Sie ermöglicht insbesondere die mo-

derierte Begegnung beider Gruppen und erlaubt ganz 

neue Formen des Austauschs direkt vor Ort.

Es entstehen Räume, die es den Geflüchteten erlau-

ben koordiniert an der Gesellschaft teilzuhaben und 

etwas zurückzugeben, wie gemeinsames Kochen 

und dem Verkauf von selbst angebautem Gemü-

se. Die Interaktion beider Gruppen durch Gemein-

schaftsräume und tägliche Begegnungen reduziert 

die Angst vor dem Fremden dauerhaft  (Gehl: 43). 

Für alle Gruppen ist es nun durch eine simple Ver-

lagerung der zentralen Gebäude, kombiniert mit 

einladenden transparenten Erdgeschossfassaden, 

sehr viel einfacher sich zu engagieren, Hilfe zu 

leisten oder sich an der Gesellschaft zu beteiligen. 

Insgesamt wird durch diese strukturelle Anpas-

sung der Integrationsprozess auf beiden Seiten 

angeregt und erleichtert die Arbeit der Nicht-Re-

gierungs-Organisationen erheblich.



Resilienter Standort

Um die notwendige Nähe zur lokalen Bevölkerung 

herzustellen, sind geplante Stadterweiterungsgebie-

te oder Brachflächen am besten geeignet. Mit dem 

zusätzlichen Vorteil, dass auf existierende Infrastruk-

turen, wie Wasser, Elektrizität, Internetanschluss, 

Freiraumstrukturen und besonders den öffentlichen 

Personennahverkehr zurückgegriffen werden kann. 

Diese Zwischennutzung ist dann besonders effizient, 

wenn die Camp Strukturen flexibel umnutzbar sind, 

sobald die Geflüchteten dauerhafte Wohnverhält-

nisse gefunden haben. Die bis dato gewachsenen 

Grünstrukturen können zudem in der Regel beste-

hen bleiben und werten den Standort auf.

Die Raumanordnung

Die angesprochene Flexibilität lässt sich am einfachs-

ten durch eine Überlagerung vorhandener Raumgrö-

ßen erreichen. So lassen sich die Hofstrukturen der 

Flüchtlingsunterkünfte so konstruieren, dass sie der 

Größe von klassischen Einfamilienhausgrundstücken 

entsprechen. Tatsächlich kann eine Nachbarschafts-

einheit auch in zwei Reihenhäuser oder zwei Einheiten 

zu einem Mehrfamilienhaus umgenutzt werden. Auch 

in der Nachnutzung  ist so eine gemischte Hofstruk-

tur aus verschiedenen Wohnungsgrößen leicht zu be-

werkstelligen. Die einzelnen Einheiten dieser temporä-

ren Nachbarschaften bestehen aus 20“ Container mit 

ca. 14m2 Fläche pro Person. Sie können allerdings als 

Platzhalter für alle möglichen Arten an temporären 

Wohnungen verstanden werden. Das räumliche Prin-

zip dahinter ändert sich dadurch nicht. 

Insgesamt werden so Flüchtlingsunterkünfte durch 

einfache Änderungen in der räumlichen Anordnung 

von Beginn an zu integrierten Stadtquartieren. Sie 

geben den gewollten und erwünschten Handlungen 

aller involvierter Parteien Raum und ermöglichen Be-

gegnungen, Interaktion, Kommunikation und damit 

letztendlich auch Integration. Im Umkehrschluss wird 

deutlich, dass es vielen Flüchtlingsunterkünften an 

geeigneten räumlichen Angeboten fehlt, so dass sie 

Integrationsprozesse an vielen Stellen verhindern. 

B.A. Marcel Cardinali
urbanLab - Koordination Forschung
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